
kpioemien in früheren Zeiten
r und jetzt. .

Mr. Vkokes Artikel.

Von Mark Twain.

afce. eine rhythmisa Gliederung t

ausweisen. Nicht umsonst spi icht m m
von denl sciiönen Sluß einer 3icdc;
mit dem gleichen Recht ?önnti? man im

überhaupt William Schuyler und in
welcher Gegend ' von' South Park
wchnte er, und wenn er um sechs Uhr
nach der Stadt hinunter ging, ist er
denn überhaupt hingekommen, und
wenn dem so war. ist ihm irgend et- -

Nützliches Wiffen.'

Zartfarbige wollenr
Stoffe.

wie Kaschmir usw.. bringt man mit
Quillajarinde rein. Aus je 5 Quart
Waper rechnet man eine Unze Ri:ide.
die über. Nacht mit dem Wass:r Ziehen
bleiben muß. Tan,: rührt man cmlge
Zeit kräftig um und gieß: die Flüssig-kei- t

durch ein feines Sieb. Mit dr
Quillajabrühe sind die Stoffe stna
wcue gut abzubürsten, bis das Wasser
schäumt und der Schaum wieder ver
schwindet. Darauf wird :n reinem
Wasser nachgespült und nach dcm
"Ausdrücke,: nicht dez
Stosses dieser zum Trocknen ausge-
hängt. Das Gewebe wird durch die
ses Verfahren gereinigt, ohne daß die
Farbe leidet. Die meisten Flecken,
namentlich Fetlflecke. verschwinden, ve:
dieser Wäsche.

eiße Wollkleider zu
waschen.

Man entfernt erst alle etwa voryan
enenFettflecke mit Benzin und legt

den Stoff dann in lauwarmes Aas-se- r,

in dem mau gute weiße SeisV aus,
gelöst hat. Nardem der Stoff :n d:c
ser Lauge etwa eine VicrtcUtunde
lang 'gelegen hat, wäscht man ihn
durch, ohne vicl zu reiben, und svüit
dann mehrmals mit klarem Wasser
nach. Zuletzt wird der Stoff, je nach
dem gewünschten Farbton. etwas ge-
blaut oder gclblich gefärbt. Man
druckt den Stoff nur leicht aus. h'ingt
ihn sorgfältig auf und bügelt ihn. ehe
er völlig getrocknet ist.

Versengte Wö.sche
wird wieder weik. w?nn ht

la: 4ftoIi aber hatte keine ZIeize für
die Mönche, denn es braü te 'hinin via
Tod Sie j Hoffen ihre Tbare, und
öennoch ward es ilznen übcr die üir.
sternmucrn zugeworfen. Die Leut7
wellten kein Hindernis: mehr dulden
für das fct? fromme Werk, zu dem si- -'

a::5 Berzw7ilung getrieben wurden'
.Als die Pest aufgehört, glaubten

die Menschen nch immer, sie Wandel-te- n

unter Tod:en. so abschreiend war
infolge der An.?st, die sie während der
Dauer derselben ausgestanden, das
bleifarbene Ausiehen der Ueberleben-den.- "

In Paris starben im Hotel Dien
täglich 500 Menschen; der .schwarze
Tod" hatte selbst keine Achtung vor
dem königlichen Geblüte. denn die Kö-

niginnen von Lavara und vonFrank-reic- h

fielen ihm zum Opfer. Venedig
und London verloren jedes 100,000
Menschen von irer Bevölkerung, und
München 50,000 d. h. also fast die

ganze Einwohnerzahl. - .Von den

Schätzungen ttz Lebensverluste in
Europa," sag: Professor Hecker in
seinem Buche Die Epidemien des
Mittelalters", ist die wahrscheinlich-ste- .

daß im Ganzen ein Viertel de?

Einwohner weggerafft wurde. Es
läßt sich daher ohne Uebertreibung
annehmen, daß Europa während des
.schwarzen Toeö" 23Äillionen Men-sche- n

verlor.".
Dann aber kann man wohl fragen,

wie es sich so s.nell wieder von einem
derartigen Schlage erholte. Der

Profest?r Hecker, der als er

der gelehrtesten ärztlichen
in Deutschland gilt,

hat eine ziemi'ch wunderbare Erklä-run- g

hierfür: ..9!ach dem Aufhören
der schwarzen Prsi wurde," sagte er.
.überall eine große Fruchtbarkeit. ,. bei
den Weibern bemerkbar eine groß
artige Erscheinung, die. da sie nach je-

der' verheerenden Seuche vorkommt,
überzeugender als irgend etwas das
Walten einer köheren Macht rücksicht-lic- h

des allgemeinen organischen Le-be-

beweist. Die Ehen waren fast
ohne Ausnahme fruchtbar, und Zwil-ling- s-

und Drillingszeburten häufi
ger, als zu anderen Zeiten."

Gesundheitspflege.

Handpflcgeder Frau.
1. Schöne und wohlgepflegte, 'iöcr

auch kräftige Hände zu haben, ist der

woblberechtigte Wunsch einer jeden
Frau. Die Hand ist ein wundersau:
gebautes, zu den mannigfaltigsten
Verrichtungen geeignetes Instrument.
Wie die Hand, so der Mensch. Fein
gebildete Frauen werden eine sein

Hand haben; harte, abgei'.oei
tete Hände deuten auf eine Arbei'.:rtn.
die mühsam ihren Platz im Kamps
ums Dasein aufrecht eryält. Alte te

Familie:: zeigen bei ihren
Mitglii-der- schön gebaute,

wohlproportionirtc und gepflegte Hän-
de, plumpe Hände dagegen deuten aus
einen Mangel an Schöiiheits- - und
Kulturgefühl des Besitzers. Tah.'r ist
eine große Rücksichtnahme auf die

Pflege der Hände wohlberechtigt .ind
jede Frau sollie wissen, was ji: zu
thun hat um ihren Händen eine zweck-mäßi-

Pflege angedeihen zu lassen.
2. Niemals soll eine Frau die

Hände in zu heißem oder zu kalicm
Wasser baden oder waschen.

3. Die reinigende Seife soll vcn
guter Qualität sein. Sie muß milde
und fettreich sein.

4. Leicht schäumende Seifen en!lal-te- n

zu wenig Fett und sind ungttig::et.
5. . Die Hand soll mehrmals am

Tage gewaschen werden. Wichtig ist.
daß sie danack' gehörig getröän:t
wird, denn nichts 'ist schädlicher, als
die Hände mit feuchter Haut der kal-te- n

Temperatur auszusetzen. Sie wer-de- n

dadurch roth, erfrieren, und wenn
dieses oft geschieht, so bleibt die Rothe
dauernd bestehen.

6. Handschuhe sind schädlich, wenn
sse zu eng und undurchlässig sind. Bei
schwerer Arbeit sollten sie 'aber gctra-ge- n

werden jedzch so, daß sie beauem
und luftdurchlässig sind und die

frei lassen.

Petr o leinn gegen Stund' wunden.
Wenig bekannt ist die Verwendbar-kei- t

ron Petroleum gegen Brandwun
den. Man tauche 'den verbrannten
Körpertheil fünfzehn bis zwanzig Mi-nute- n

lang in Petroleum oder halte
ihn mit in Petroleum geträntten
Stückchen Watte bedeckt, wodurcö das
Entstehen von Brandblasen verhütet
und der Schmerz bedeutend aeliudcrt
wird.

TieMundsperre.
welckie so gut wie immer todtlich ter-läuf- t,

wo sie sich entwickelt hat. wird
durch einen Bazillus verursacht, den
man häufig im Gartenboden. in a'um
Straßenstauö und in der Erd: naye
irgend welchenStallungen finden kann.
Damit aber dieser Bazillus die Mund-sperr- e

hervorrufen kann, muß er sich
in einer Wunde festsetzen und dort

Verhältnisse für sein
finden. Solc- h- Verletzungen,

bei denen Stückchen Zeug oder irgend-welc-

Fremdkörper weit und tick in
die Zellengeweb: hineingedrückt wer-

den.. sind die allergefährlichsien: d:nn
der Keim des Kinnbackcnkramrses
kann nur an Stellen gedeihen, in wcl-ch- e

der Sauerstoff derLuft nicht d?:rch-dringe- n

kann, gerade wie Giftpilze
am Besten wacksen, wenn sie von oem
Sonnenlicht geschützt sind. Die Wun-dejt;- ß

also zuuächst reingehalten ovcr
gründlich rein gemacht werden, was
ohne promptes Nachsehen nicht m'öglick
ist. Darum nicht gezögert, wo scheine

Kleinigkeit" passirt ist!

Mitesser.
Zur Reinigung und Entfernung der

erweiterten Hautdrüsen, dic der Haut
das großporige Ansehe,: geben, dienen
abendliche kräftige Abreibungcn mit
einer Lösung von 10 Unzen koblen-saure- m

Kali in 100 Unzen Wasser mit
telst eines Flanell Lappens; jc::i:
mit lauwarmcm Wasser nachspülen
und. wenn die Haut stark gereizt und
geröthet ist. kalte Umschläge machen,
bis die Reizung nachgelassen hat. Am
anderen Morgen wir? das G"s!cht
mit lauwarmem Wasser ohne Seife

reinigt und mit einer Mischung von
? Theilen Rosenwasser. i Theil'ly-ceri- n

und 1 Theil Alkohol oder 2au
de Eologne nackoewaschen. Sollt: die
Haut dabei zu stark gerei werden,
fo ist die Kali - Lösung eiiprechend
Zu verdünnen und seltener anzuwen-
den. Sind die Fettpfro'pfc völlig ent-

fernt,, so nimmt man zum Waschen
einen Tbeelöffel voll Borar ans 1
Quart Wasser, setzt aber die

mit der Roscnwasser-Mischun- g

trotzdem fort.
Pfirsiche und Aprikosen

wirken anregend auf die Magenwän-d- e

und die Lunge, vor allem aber auf
die l?allabsondcrung der Leber. Ihre
Schalen sind besonders werthvoll.

Weintrauben
lösen und reinigen das Blut, die

Lunge, dic Leber und den Unterleiv.
Die Schalen enthalten belebende Gerb
saure; .sie werden im Magen ausge
wässert.

. Nothwendige. Voraus
s e tz u n g.

' .In dem Eisschrank. den Sie mir
empfehlen, hält sich also wirklich

.Unbedingt, Gnädige Frau!"
' .Also auch die Bratenreste?"

.Wenn die Köchin keinen Schatz
hat .auch diese!"

Von Dr. H. G e r o I d.

Es sind in den legten beiden San
m Ul Krieges an verschieden!! j

Wellen cpideinischc Krankheiten aus
törcchm deren Entstehung den im j

lnitärcn Zuständen, die sich ba den
'rmeen nicht immer vermeiden lassen
ttd zum Theil auch der Unierernäh- -

zng der Civilbevölkerung und der
verringerten Widerstands-:af- t

gegen Krankheitserscheiiiungen
zuschreiben ist.
Unter den BalZanvölkern, die m

ygienischer Hinsicht noch rech: rück

endig waren, haben diese epidelsch
nstretenden Krankheiten natürlich n

größeren Umsang angenonunen,
ls im übrigenEnropa, wo durch sani
ixt Bcrschriflen einem Umsichgreifen
on keuchen ein Riegel vorgeschoben
t.
Bei den im Felde stehenden- Armeen
die Ansteckungsgefahr natürlich ein

faltor, der schwer ins Gewicht fällt,
nn nicht sofort eine Jsolirunz der

:rkrankten vorgenommen wird, wa
ei den in den vorbersten Linien

Truppen natürlich nicht im-t-

möglich ist. Infolge, der urnfas
rndni Vorsichsmaßregeln, die in der
eutschcn und österreichisch - nnga
ischen Armee getroffen sind, ist
iese (Äefahr aus ein Minimum redu-ir- t.

?luch der ÄesundhitZzustand in
er englischen Armee ist gut. dagegen
t in den russischen Heesteeilen die

'cholera mehrfach epidemisch oufge
eeten. und in der franzöüjcken Armee
at die Tuberkulose bedenkliche

angenomn. da verzchie-entli- Ä

Leute tmgesteüt wurden, die

Ü sa-o-n in den ersten Stadien der
efürcl-iete- Krankheit befanden.
' Die minderwerthi' Ernährung, dii
t der Cioilbccölkerung infolge des
.'riegrs zn verzeichnen ist. hat di:
sterblichkeitZzak,l?n erhöht, aber biZ

keine Krankheiten epidemischen
iharakters. wie den Hune'typhuZ.
ur ffclge gehabt, was indessen nicht

vssckl'eßt. biiß diese Krankheit sich in
nen Ländern, wo nicht für eine re
elreckte Bertheilung der Lebensmit- -

gesorgt wird, wie z. B. in gewissen
?andestheilen Rußlands, noch zeigen
znn. wenn der Krieg noch viel Icircr
auert.
In den westlichen Ländern EnropaZ

l, diink der vorgeschrittenen Hygiene,
roß der durch den Krieg herbeige'
uhrten Uebelstände. das Austr tr:
on Epidemien in einer Form, wie sie

as Mittelaltc? kannte, ausgeschlof-sN- .
Die schlimmste Epidemie, di: in

Deutschland in der Neuzeit, nämlich
ir den neunziger Jahren des letzten

zahrhundert, zum Ausbruch kam,
'ar die Cholera in Hamburg, di',
rotz ihrer Furchibarkeit.' auf dis
xtadtgebiet beschränkt blieb und sich

icht über größere Landesheile e.

Alle Epideniien des letzten Jahr'iun
erts verschwinden, was ihre Ausdeh-un-

und terblichkeitszahl an'n-ing- t,

vor den furchtbaren Seuchen,
ie im Mittelalter g.'n;e Länd?r

Wie man wei?. hit ein:
epidemisch auftretendcKrank-- ,

ei den beichncndkn- - Namen de:
chwar Toi." erhalten. Tie'er Na
ten ri'l'rt lier cöu d.'n cui eine sau-ic- e

33ft2e:j":fc'tni :

chwar'en its;"fen, die a- -f de- - Ha- -r

um Vorschein kommen. Die ttr.rn'--ei- t
wurde trn den kranken den -

unden inZtg?tl'ei't. wiz neuer unte?
rockene"? und öligem Nrenn'olf".
nd nicit nu: Men'n. sonde-- n auch

lhiere inaen i'eitia dar.-k- vi
runde, wenn si-

- ivtr daZ g:rina'i?
erührten. waZ den? Todt'n gelzor

atte. Voceacio. f'v.x Ant, er

. äblt. dan er rei cfrirme ans den

'umpen ein?" P?rsen. di? an d'r
!est ae'ri-- . o'i fre-- Ta

rtM niederfallen fafi. eil! weni
e OJ ist czenmen s"tfcn. 5i'd'"
jleck, den der SUrnU lerübrt hatt',
kibreitete den 9snFfcinnct?"cfr.
lbs! d'e nen dr? Kranken w'irde '
ls gef'ibrbr-n- d betrcktkl. da si:

die'.U"aft 5'tt?n. .vf ein? Untrer-un-

kiinu'vi'len. sei t wegen ib'es
ngewi'bnten sln-e.- ? oder vrc.rn der

Zerdrebuna. die sie bei einer Pe't
eoer in Gemäfeit eines a'

Aberalaubens. iennvfolae da? le-ch- t

als der Träge? eine' dämoniscken

Zaubers betrachtet wurde."

Nächtiger In der Tliat ali irgend.
ve atlnasvlxirisck.'' oder sonstig' Ur

wnc deZ ..sckn arz.'n Tedes" ..de5
rossen Sterbens", wie die Italiener
iese Kranllieit nannten) war di2

oirkuna der Anslcknng. die sick fop.
irern Volk ,;n den andern über die

Vcr)trcsj?n und aus den Häfen de--

Littellneeres verbreitete. AnS ihren
iauptauartieren in Cdina zog die ein
rcaicnd? Tencl-- e n?it Karawanen und"
Zchiffcn in ganz Europa :;nwer: Kon

cininopel und die Häfen Kleinasiens
uren die Hcrde, von wo au 5 sie ihre
Ztrablen in die entferntesten ?echä-v- :

und Zilsoln aussandte. . Eapern
irlor fast al.e seine Einwvliner una'
Scl.iffe okne m?ani'ngen sah man
t im Nittelnieer. w'.c später in der

!c?dsec uinkie: treiben und die eu.kx

crlnciten. wo innner sie daö Land se
akirten".

Li'.beck. damal-- ? eine itnrr.Tri;lid;
nchtigc Stadt, wurde in eine solch'

iestürzu.ng verseht, das: dic ürg.'r
ld, wie ronl Wahnsinn b?sallen. sell':
zdtetcn. Kaufleute, deren Gewinnst.'
nd Besit;::n.gcn unbegrenzt rearen,
erzichteten kaltblütig und gern auf
jrc irdischen Güter. Sie trugen ihre
lvhatze in di? Klöster und Kirnen und
igten si2 tun uße des Aktors nieder;

umacieyrren au von iricm cacjiiö-- u

Strudel sprechen.
Neben dieser sinnlichen Form der

Sprache giebt aber noch eine geisti-g- e.

Wir alle wissen, daß unsere
für einen Gedanken von

der Art seiner Formulirung entschei-den- d

beeinflußt wird. Man nennt das
mit gutem Grund .ihn in Worte klei- - j

den." Denn thatsächlich ist die Spra-ch- e

ein Gewand, das für den Gedanken
nach Maß zugeschnitten werden soll,
und das dann je nachdem entweder ihm
wie angegossen sitzt- - oder entstellend,
vermummend um ihn Herumschlot-ter- t.

In dieser Zuschneidekunst- U
steht ein weiteres wichtiges Atelierge-heimni- ß

des Sprachgefühls. Wem
es nicht verliehen ward, der wird un-t- er

Umständen den einfachsten Sinn'
so unglückselig herausstaffiren, ' daß
Niemand in dieser Harlekinstracht ihn
wiedererkennt. Dagegen bewundern
wir bei den Meistern das unnachahm-lich- e

Geschick, höchst verwickelten Denk.
Prozessen und äußerst 'entlegenen Pro-blem-

eine so zwingende, sprachliche

Gewandung zu geben, daß wir alte
Bekannte in ihnen zu begrüßen wäh-
nen. Denn es ist der höchste Triumph
eines Denkers, wenn er uns eine neue
Gdankenreihe so vertraut zu machen
weiß, daß wir darauf schwören, wir
selbst hätten sie schon gerade so oder
ahnlich gedacht. Und was sind Citate
anderes als Gedanken, die ein erle-sen-

Sprachgefühl mustergültig ange-kleid- et

hat und die wir deshalb nur
ein für allemal in ihrer anerkannten
Uniform ins Treffen schicken?

Aber die Sprach? ist nickt nur dazu
da, um Gedanken auszildrücken. Es
ist auch ihre Aufgabe, Anschauungen

tju ckrmittcln oder Stimmungen zu
wecken,' unsere Einbildungskraft zu
lvfchäftigcn oder unser Gemüth in
Wallungen zu versetzen. Sie wendet
sich darstellend an unsere Phantasie
oder überredend, aufstachelnd an un
sercn Willen. Beidemal bedarf fic, unk

ihrem Zwecke genug zu thun, der Far.
be. edes Wort muß gleichsam ein
Pinselstrich sein, damit aus koloristi,
schein Wege in uns ein bestimmtes
Bild erzeugt oder ein bestimmter
Seelenzustand ausgelöst wird. Die
Färbung der Spr.'che kann düster ode:

licht, grau oder rosig, fröstig oder glü
hend, zart oder streng, karg oder ü
pig sein. Damit jedoch jedesmal die
rechte Mischung zu Stande komme,
dazu muß sckon die Palette in lückc:

lc.scr Vollständigkeit alle Nuancen
enthalten. Unbildlick- - gesagt, zu einer
farbigen Sprache - gekört Sprachrcich.
tlrnm, gehört die freie Verfügung
über sämmtliche vorhandene Möglich
leite::. Ich glaube, die meisten Men
schett würden erschrecken, wenn man
ihnen dic 'Zahl der Wörter vorrechne-t- e

über dic sie in mündlichem und
schriftlichem Gcrauch gebieten, mit de

nen sie ihr ganzes cben - hindurch
auökonunen. Sie würden erschrecken

über ihre Spracharmuth.' Auch hier
trennt ein unaebeurer Abstand den
Bettler vom Krösus. Während jener !

niit seinen Paar Pfennigen zu notvge.
drungener Sparsamkeit verdammt ist,
fällt sich diesem auch bei verschwende
rischster Laune der Säckel immer aufö
ueuc ails dem fürstlichen Uebcrsluß
seiner Schatztamnwr. Wählen können
zwischen einen: ' Dutzend von

die alle zur gleichen Zeit
sich anbieten, und dannnit sicherer

Hand die herausgreifen, die zu den:

ganzen Gemälde an: besten paßt
das bleibt allem dem Sprachgefühl
vorbehalten. Und indem es diese Äunst i

souverän ausübt, erhebt cs nch zum

Stilgefühl.
Das v:eloeul:ge und v'.egedeutete

Wori ttt ioll hier nicht zergliedert ,

werden. Daö wurde zu :ic:t führen, j

'aicc Gag Die .luicuiii uno c'iu-elnhc- il

der Sprache nur durcy knitin:
:ioe ich:ry?ll gelvuynel'iel werden

tann, leuchtit wohl unmittelbar em.

ewuLles, rcrnanosmatziM rreöen
schadet hier mehr, als cs nützt.' Wie
ein tensch, dem das enchmen und
Austreten der feinen Gesellschaft a:cht
in Fleisch und Älut übergegangen ist,
auch bei peinlichster Nachahmung sich

jedxn Augenblick verrathen würde, so
kommt der unberufene eillist trctz
fortwährender Selbstkontrolle unaus-
bleiblich zu Fall. Ein einziges Wort
unter Tausenden, das gcwisiemaß'.n
zu cincr anderen Tonart gehört uno
darum gerade hier eine falsche Noe
anschlagt und der Stil des Ganzen
ist so gründlich zerstört. alZ wenn auf
einen griechischen Tempel ein gothi-schj- s

Dach gestülpt würde. Di? le

Unart Heinrich Heines hat der-arti-

Stilsprcngungen oft genug aus
mutywilliger Absicht vorgenommen:
unfreiwillige Velege dafür findet man
täglich in Hülle-un- Fülle. Anderer
seits verfügt die Sprach: für den. der
den Schlug el hat, über-ei- großes Är-sen- al

,an Stllmitteln, die man in '.er
Gesammthei! um bei der musikali-sche- n

Analogie zu bleiben mit )er
Instrumentation verglet.chcn kanr.
Bas Gefühl muß entscheiden, wo Flöte
oder Posaune. Harfe oder Trommel
am Platze ist. Glauben wir nickt leise

Harfenkläng? zu vernehmen in dem
Gocihe'schen Vers: .Nacht ist' schon

hereingesunken"? Und wenn wir d'e
wundersam.' Wirkung analnsiren. wo-dur-

finden. wir sie erzielt? Einfach
durch du Weglassung des Artikel?.
Man setze ein die" davor, und der
ganze Zauber ist verwischt.

Kleine Geschenke erhalten die

Freundschaft; große machen begehr
lich.

Gestern . Abend trat zu später
Stunde in das Bureau, in dem wir

als zweiter Redakteur thätig lind,
unser, geschätzter - Freund. Mr. John-Willia-

Blote aus Virginia, mit
Gesichtsausdruck voll tiefen und

htrzbrechenden Leides, legte mit schwe-re-

Seufzer den nachstehenden Ar-til- el

ehrerbietig aufs Pult und schritt
langsam wieder hinaus.

' An der
Thür blieb er einea Augenblick stehen,
in sichtlichem Kampfe, seine Gefühle
sa weit zu beherrschen, um sprechen zu
können; dann, mit dem Kopfe in der
Richtung nach seinem Manuskripte
nickend, stieß er mit versagenderStim-m- e

die Worte hervor: Freund von
mit oh. wie schrecklich!" und brach
in Thränen aus. Wir .

waren über
seinen Kummer' so gerührt,

' daß wir
erst daran dachten. ihn zurückzurufen
und zu trösten, als er fort und 'es zu
spät war. Die Zeitung war unter .der
Presse, aber da wir, wußten, daß un-

ser Freund auf den Druck des Ar-- ,
tikels Werth legte und .uns mit der

Hoffnung schmeichelten, daß die

desselben seinem beküm-werte- n

Herzen eine wehmüthige
gewähren würde, unterbra-- ,

chen wir den Druck und
'

rückten ihn
in unsere Spalten ein: .'

Entsetzlicher Unglücksfall. Als
gestern Abend, ungefähr üm sechs

Uhr, Mr. William Schuyler, ein alter
und '

geachteter
' Bürger , von South

Park., .' seine Wohnung verließ, um
nach der 'Stadt hinunter zu gehen, wie

tf seit langen' Jahren seine Gewöhn-he- it

war, mit Ausnähme eines kurzen
Zeitraums im Frühjahr 1850, wo er

das Bett hüten mußte infolge einer

Verwundung, die er sich zugezogen
hatte, als er versuchte, ein durchgegan-gene- s

Pferd aufzuhalten, indem er sich

unbesonnen gerade Kielwasser
desselben stellte, mit den Händen her
umfuchtelte und schrie, was, wenn es

nur einen Augenblick früh geschehen
wäre, .unfehlbar das Thier noch mehr
erschreckt hätte, anstatt seinen Lauf zu
hemmen, obgleich es für ihn selbst

unheilvoll genug war und noch trau-rig- er

und schrecklicher wurde durch die

Gegenwart seiner
'

Schwiegermutter,
die dabei stand und das entsetzlich:

Ereignis. mit ansah, so ist nichtedesto-wenig- er

mindestens wahrscheinlich, um
nicht zu sagcn sicber, daß sie beim
Eintreten von Unglücksfällen nach ei-

ner anderen Seite ausschaute, da sie

im allgemeinen nicht munter und auf
dem Posten, sondern sogar das

war, wie ihre eigene Mutter
erklärt haben soll, die nicht mehr ist,
sondern voller Hoffnung auf eine froh-lich- e

Auferstehung . vor mehr als drei
Jahren,.' achtundsechzig ', Jahre alt.
starb.' als gute Christin, ohne Falsch
und ohne Habe, da das Feuer von
3849 alles, was sie auf der Welt ß.

vernichtete.. Aber so ist das Le-le- n.

Mögen wir alle uns dieses ernste

Ereignis zur Warnung dienen lassen
und bemühen wir uns, so zu leben,
daß. wenn wir zum Sterben kommen,
wir es thun können. Legen wir di:
Hand aufs Herz und geloben wir
feierlich und aufricktig. von Stund an
den berauschenden Becher zu meid:n.
(Originalbericht des Californian.")

Ter Chefredakteur ist' hier gewcs'n.
lat einen Teufelslärm gemacht, sich

das Haar ausgerauft, die Möbel her
umgestoßen und' mich ausgeschimpft
wie einen Spitzbuben. So oft er mir
die Zeitung . auf eine halbe Stunde
anvertraut, sagt er, lasse ich mich von
den: ersten besten dummen Jungen
cder von dem ersten besten Verrückten
anführen. Und dieser entsetzliche Ar-til- el

von Mr. Blöke, sagt er. sei weiter
nichts als eine entsetzliche Masse

Gefasels, und es sei keine

Pointe darin, und kein Sinn darin
rnd nichts daraus zu ersehen, und es
wäre durchaus nicht nöthig gewesen,
den Druck zu unterbrechen, um ihn
aufzunehmen. .

Das hat man davon, wenn man
ist. Wenn ich so ungefällig

und gefühllos wäre, wie gewisse Leute,
so hätte ich Mr. Blöke gesagt, ich wolle
seine Mittheilung zu so später Stun-d- e

nicht annehmen; aber nein, sein be-

kümmertes Schnaufen rührte mein
Herz, und begierig, benutzte ich die Ge
legenheit, etwas zur Linderung seines
Jammers zu thun. Ich las seinen
Artikel gar nicht durch, um zu sehen,
ol vielleicht etwas nicht in Ordnung
sei. sondern schrieb hastig ein paar
einleitende Zeilen und beförderte ihn
zum Druck. Und was hat. meine Güte
Nlir eingebracht? Nichts als ein Don.
ncrwetter von Schimpf und wohlge
ätzten Flüchen.

Ich will jetzt den Artikel selbst lesen
und sehen, ob er zu dem ganzen Lärm
Anlaß bietet. Und wenn dem so ist,
so soll der Verfasser von mir bören.

'

Ich habe ihn gelesen und muß
daß er auf den ersten Blick ein

bißchen konfus erscheint. Ich will ihn

ober nock einmal durchsehen.
Ich habe ihn wieder gelesen, und e:

scheint in der That ein ganz Theil
konfuser als je.

Jetzt hace ich ihn fünfmal gelesen,
abcr wenn ich seinen Sinn herauskrie-ge- n

kann, will ich Hanö heißen. Ein:
Analyse vertragt er nicht. Es sind
Sacken darin, die ick Lberbauvt ni&i
versieben kann. Er kaat nickst. I

aus William Schuyler "geworden ist.
Er sagt gerade genug über ihn, um
vns für sein Schicksal zu interessiren, !

und dann läßt er ihn fallen. Wer ist ,

was passirr? Ist er das Individuum,,
rem ver. enrjetzncye ungiuasfau

In Anbetracht d:r sorgfältigen
Ausführung der Einzelheiten, die in
dem Artikel zu' bemerken ist, scheint

mir, daß ' man mehr daraus . ersehen !

sollte, als wirklich der Fall ist.. Im j

Gegentheil, er .ist dunkel und nicht '.

nur dunkes. sondern gänzlich unoer I

ständlich. War de: 'Beinbruch Mr. j

Schvylers ' vcr fünfzehn Jahren, der .

..entsetzliche Unglücksfall", der. Mr. ;

Blöke in so unaussprechlichen Küm-- 1

wer versetzte und ihn veranlaßte, mit- - l

ten in der Nacht hierher zu komme:: !

und den Druck zu unterbrechen,
'

um I

die Welt von dem Vorfall zu unterrich-- 1

ten? Oder, bestand . der .entsetzlich.' )

Unglücks fall" ; in der Vernichtung d:s
Besitzthums von Mr. ' Schuylers !

Schwiegermutter in ' alten Zeiten?
Oder bestand tt in dem vor drei Iah-- n

erfolgten . Tode dieser Person
se lbst (Obgleich sie nicht ' durch einen
Unfall gestorben zu sein scheint.). Mit
einem Worte, 'wonn' bestand .denn

jener .entsetzliche Unglücks-
fall?" Wozu stand jener alberne Esel
rcn einem Schuyler mir seinem ei

und Gestikuliren im Kielwasser
eines durchgegangenen Pferdes, wenn
er es aufhalten wollte? Und wie zum
Teufel konnte er von einem Pferde
uberrannt werden, daS' schon bei ihm
vorbei war?

Was. sollen wir uns ferner zur
.Warnung' dienen lassen? Und in
welcher Hinsicht soll uns diese? wun-derba-

Kapitel voller Unbegreiflich-leite- n

eine .Lehre" sein? Und vor al-le- n

Dingen, was hat der .berauschende
Trchr" überhaupt damit zu thun? Es
ist 'nicht angegeben, daß Schuyler
trank, oder daß seine Frau trank,
cder daß stine Schwiegermutter trank,
cder daß daz Pferd trank - wozu
als? die Anspielung auf den berau-schend-

Becher? Es kommt mir wirk-lic- h

vor. alö ob Mr. Blöke lieber selbst
den berauschenden Becher hätte in
Ruh? lassen sollen, dann hätte er nie
s& viel Umstände mit diesem Erbittern-de- n

Unglucksfall 'gehabt. Ich habe
diesen albernen Artikel, in seiner gan-zen-

-

einschmeichelnden Selbverständ-lichkei- t,

wieder und wieder gelesen,

daß, mir der Kopf schwindelt; aber ich

kann nicht klug daraus werden. Es
scheint wirklich irgend ein Unglücks-fa- ll

stattgefunden zä haben, aber es

ist unmöglich festzustellen, von welcher
Art er war oder wer dabei zu Scha-de- n

gekommen. Ich thue es ungern,
aber ich seh mich genöthigt. Mr. Blok:
zu ersuchen, wenn einem seiner Freun-d- e

wieder einmal etwas passirt. .
sei-

nem Berichte davon die. nöthigen
Anmerkungen, . beizufügen

damit ick herausbekommen kann, was
für ein Unfall es war und wem er

passirte. Lieber wollte ich, daß alle

seine Freunde sterben. , als daß ich !

neck' einmal an den Rand des Wahn- -
j

iinns aetrieben würde durch den Ver-- i
suchden Sinn einer zweiten derart:-ge- n

Leistung zu entziffern.

Steife Ohren.
Bräutigam: .Da wir doch einmal

davon sprechen, lieber Schwiegerpapa,
so werden Sie schon verzeihen, w'nn
ich frage: Wos aeben Sie denn Ihrer
Tochter als Mitgift auf den Weg?"

.Nun', einen braven und strebsamen
Mann, will ich hoffen!"

V l t r a t h c r. c 5 Geschäfts- -

geheimniß.
Kelln??' ,.H:er ist die bchellte

Bv..'ll.in!"
.Gast: Warum spreckzen Sie nicht

deutsch und sagen Jleischbrube?"
Ja. das ijt Sie nämlich aar kecne

Fleischbrühe !"

Der Kleine mit dem gro
ßcn Mund.

Wirth (zum Kindermädchen, das
mit dem kleinen Jungen auf der

spielt): .Nehmen Sie dem

Jungen mal die Kegelkugel weg. An-n- a

. . . der steckt ja alles in den
Mund!"

Ein gute'? Gatte.
Sie waren gestern nicht beim

Stiftungsfest in der ..Harmonie!". . .

Man sieht Sie überhaupt auch so sel-

ten mehr!"
a, wissen S': wnn man verhei

rathet ist und Kinder bat. muß Ein's
immer zu Haus bleiben!"

Steigerung. .

Ich sehe Dich, Emilic. sehr häufig
ini zwei Herren einmal mit einem

blonden, und dann wieder mit einem

schwarzen! . . . Welcher von den bei-d-

ist nun eigentlich Dein Bräuti-

gam?'
.Der Schwarze ist de' -

tere!"

Werth voll es A n d e n t c n.

A. (früher, Student, zu seine:

Vra::t) : Liebe Emilie. afc Zcirtvn

minier ewigen Treue i'.berg.'bc, ich Dir
d'.rsen alten töhtej. der mir sel'r mertli
ist! ch hatte ihn sicözcbn Mal verst
und immer wieder cingel:!" .

Immer Juriu.
Was seh' . ich da, Bcrtya Du

dichtest?"
Nur ein poeti''iber Versuch.

Papa!"
Auch der Versuch, mein Kind, ist

"strafb -

l treffenden Stelle,, mit Wasser a is'ua
icr, c;öiz daraus streut und sie :n die
So::ne legt. Natürlich hilft dies Mit-
tel nur, wenn das Gewebe noch z.icht
ganz durcbgebrannt ist.

Gedrückte Pelz suchen ;u
b c h a n d e l u.

Pelzsachen, die lange eingepackt ge
legen haben, sehen häusig sehr unan
sehnlich aus, wenn man sie dem

entnimmt, und zeigen,
falls sie nicht sehr sorgfältig .sorrge-leg- t

waren, stark gedrückte Stellen, die
wie eingepreßt erscheinen. Man nebme
einen nassen Sckwamm und feuchte
die Haare tüchtig au. bürste die nassen
Haare in ihre natürliche Lage, hängt
das Stück aui und lasse es trocknen.
Danach ausgeschüttelt, werden die Sa
chen wieder tadellos sein.

Regenmantel zu reinigen.
Regenmäntel, die ost Staub und

Nässe auf sich einwirken lassen müssen.-sehe-

leicht unsauber aus. Man kann
sie sehr gut selbst reinigen, inden: man
sie mittels weicher Bürste mit laueni
Wasser und reiner weißer Seife

! wäscht. Der zuvor vom Staub gerei- -

nigte Mantel ist zu diesem Zw:ck aus
I einen Tisch zu breiten uud strich um

Strich mit Wasser und Seife aozu-bürste- n.

Schließlich tupft man mit
einem nassen chwamm oder Tuch den
Seifenschaum fnrt und reibt denMan
tel nochmals niit remcm Was! er ab,
damit alle Unreinheiten fortgenr.m-me- n

werden. Man muß beide Seiten
dieser Behandlung unterziehen. Der
feuchte Mantel wird dann auf einen
Büael gestreift und ,um Trocknen

! aufgehängt; noch, etwas feucht, wirb er
, m:t n:cht zu heißem Eisen gebügelt.

Manche Stoffe vertragen jedoch die

j Einwirkung der Plätthitze nicht, daher
! sollte man erst an einer wenig sichtva.
! ren Stelle des Mantels die Probe da

ranf machen.

Fettflecken im Buchdeckel
feuchtet man mit Benzin an. streut
etwas Kartoffelmehl darüber, dann
leat man eine Schickt weites lies'va

, pie? darauf und fährt mit einem hei
n?n NLaoleiien über ki? S!eNe

Schimmel auf Leder.
Wenn nach dem trockenen Abbürsten

des Schimmels noch blecken zurück
j bleiben, so ist der Farbstoff des Leders

oder auch die Struktur desselben bis
zu einem gewissen Grade von den
Schimmelpilzen zerstört. Man tränke

! alsdann die betroffenen Stellen mit
Lennwasser. dem im Augenblick de.
Gebrauchs Bodensatz von Gallustinte
oder bei farbiaem Leder der
betreffende Farbstoff zugesetzt wurde,
uns befeuchte dann läiiccrc Zeit mit
Tanninlofung.
Grasflecke ausWeißzeug

zu.entfernen. .

Dies geschieht am besten durch eine
schwache Auflösung von Ziiinsalz
sZinnorvd.l Die Flecke verschwinden
auaenblicklich. aber die Wäsche muf'
sogleich mit vielem Wasser ausze'oült
werden.

VomJnlett roth gefärbte
Wäsche

kann man ohn: Chlor wieder schn:e-wei- ß

bekommen, wenn man weiße
Roßkastanien schält, reibt und o n
Brei auf die Flecken drückt. In e'.nt

gen Stunden kann die Bettwäsche aus
gewaschen werd:n.

Der Weltfricdc. lsabel).
Tcr Tviä't tcnnhn:. das: ein allg.'.

tnclner Wcltfriede untci- - den G.'s".'
Pfen gestiftet werden scllte. Da meint
er schmunzelnd: ..Da? freut mich sehr;
denn nun wird n:an doch endlich ein
mal vor den Nack'stelll'ngeu der Dats-
chen sicher sein lind in !xr:ed.u ftine
Hc:sen fressen können!"

Im Theater.
Parvenü (ZU seiner Frau): .Was

applaudirt De?! . . Darüber mußt
De binaus sein, daß Ter waö ge
fällt!" . ......

prachrichtigkcit und Sprach
gefühl.

Acn Ludwig F u l d a.
4

Sprachrichtigeit ist Sache des Stu-

diums, des .Zlttßes. der Gewissenhaf-tlkci- t.

Sprachgefühl ist Sache der

Begabung, 'ist ein künstlerisches Ver-halt- en

der Sprach: gegenüber und
darum wie alles Künstlerisch ein Ta-lcn- t.

Man besitzt es, oder man zt

es nicht. 'Ma:r kann es im n

Fall mit aller "redlichen ' Mühe
sich nicht aneignen; aber man kann ej
im ersteren in. sich pflegen v.nd ausbil
den, kann die natürliche Anlage mehr
oder weniger vervollkommnen. Gegen-stand-d-

Betrachtung kann 'daber
nicbt sein, wie es n erwerben ist, son-der- n

nur. wie cs siti äußert.
Am elementarsten bekundet sich

das Svrachcüfühl in dem inne-n- n

Gehör, will sagen, in der Fähig-tei- t.

eine Wortfolge, bevor man sie

ausspricbt oder niecerschreibt. auf n

Klangw:rth ?,u prüfen. Die

Sprache ist ein Berständigungsmit-te- l
durcbs Ohr. Unser Gehörsinn ver-nim-

Laute, die. abgesehen von ihrer
Bedeutung. r?in sinnlich genommen,
einen angenebmen oder unangeneh-
men Reiz aus ihn ausüben. Das gilt
keineswegs nur von der Rede, .son

drn ebenso von der Schrift. Wir n

zwar mit den Augen, aber di: ge-

lesenen Worte werden uns nur
bewußt, daß sie gleick'zeitig in

unserem Ohr anklingen. Die Sprach-richtigke- it

nimmt leine Rücksicht

o dieser .Ulaiia als schön cd:r
las'lick emvfunden wird. Das Sprach-cefü-

aber strebt unwillkürlich nach
Wohllaut.

ES läßt sich bei der Wabl der Vort.''
und lvi ihrer ?.usattiinettsüguttg mit
beslimnien durä, dic Verinciduug von

Halten, von Diottn'icn. von vkun:

pcn. groteök.'n oder komischen' Lau!'
k.m,binationen. Wer is: noch' nicht
bcim precl-c- über sei.ic eigene. Zun-

ge gestolpert infolge cincr Ungeschick:

anacordneten Lautrcihc? Unser g

liltes Deutsch legt uns

häufig derartige Zollen durch du'

I";cht eintretende Ansau mlunz lnchrc-r-'?- .

yintereinander nur inühfain
sprechbarer Konsonanzen und thürmt
bui;:it vor den Anforderungeil deZ

Wohllaut', manchmal unüberfieigliä:.'
Hindernisse auf. .Wie schien mir's
schwc..z. und schwärzt's ..noch gar",
fatji öjct!)c$ reichen, jrn; Bewei?.

fuü sogar der Großmeister des deut-ferje-

Sprachgefühls einmal itvcc cti;
solches Hinderniß nicht hinweggekom
nicn ist. Oder wenn ein modern.'?

Ujviker ein .'insames Grab zu schildern

)ud't mit dem Vers ...kaum Lme,e w:s-s.- n

wessen" so hat sein innerem Gehör
o'esem slimmungmordcnden 5tlalig
scherz gegenüber versagt. Und gerade
die Lnrik lebt ia vom Wrl'ilant. n
ibr erhebt sich das Sprackigesiiln zur

chöpsilng - der Sl'rachmustl. ES

sch sst in ältesten Zeiten ans sich

heraus den Nlmthmus. den trv, di
Äicirn, die Alliteration, die Toi'.mal.'-- n

inntst Mittel, mn den ufniti
schen Zauber der Sprache zu crhöh.-n-,

um den Gehalt mit dem .Nlang zu
und dadurch si:r innner :n Ur-

tier Gedächtnis zu schnTsifl i'In. Ao.'r
in der Prosa spielt dieses akustis-

che Moment eine nicht zu untcrschäl
enoe Rolle. Wir folgen als Zuhörer
ooer Lser williger, frischer, anfna
lncfahlzcr. wenn der TonfaS nur se

ner Wage abgewogen ist, wenn di ,

Satzthcile cl ensz wie dic einzelnen j

Verblümt.
.ber. Herr Commerzienrath, Sie

sind ja über die heurigen Viehprcise
vom Werth eines Ochsen bis zu dem
eine Huhnes unterrichtet, als ob Sie
damit Handel treiben wollen!"

.Das nicht, aber ich fahre Auto!" -


